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Forum

Planungs- und
Entwurfsresultate aus
Winterthur, Sulzer-Areal

Firmenbriefkopf Sulzer, 1921, mit
dem Ziircherstrassenareal vorne
und dem Lagerplatzareal hinten.
Der erste Eingriff (Wettbewerb
erste Etappe) ist im Bereich der
grossen Halle in der Bildmitte vor-

gesehen

Piazza-Architekten,

Kramer und Einfiihlsame

Drei Jahre Auseinan-
dersetzungen - angebieder-
te und profilierte Stellung-
nahmen, Solidarisierungen
und Konfrontationen, Ein-
ladungen und Ausschlisse
far Gremien, Teilnahmen
und Auftrage - sind in Win-
terthur hinter und vor den
Kulissen Uber die Bithne
gegangen. Die papiernen
Resultate lassen erleichtert
aufatmen. Das Engagement
der lokalen Fachleute hat

sich gelohnt, angefangen
von der Opposition des
Fachverbandes SIA gegen
das 1989 vorgelegte In-
vestorenprojekt tber das
Organisieren gut besuchter
Veranstaltungen und Aus-
stellungen bis zum Mit-
wirken in den (Werkstatt>-
Gesprachen der Stadt.
Dieses Engagement hat in
Winterthur, dieser alten
Industriestadt, die weder
Gross- noch Kleinstadt ist,

Projekt Richard Rogers
Architects Ltd.

bezlglich der Neugestal-
tung der Industrieareale ein
Uberdurchschnittliches
Gespréchsniveau erzeugt.
Die Gesprachsbereitschaft
des entscheidendsten
Grundeigentimers, des
Maschinenbaukonzerns Sul-
zer, hat es weiter ermég-
licht, dass der Sulzer-Projek-
tierungsauftrag an acht
renommierte Architektur-
buros auf das Resultat der
stadtischen Testplanung ab-
gestimmt werden konnte.

Aufatmen und den-
noch die nicht restlos ausge-
schiedenen schlechteren
Alternativen kritisch durch-
leuchten! Denn die Wettbe-
werbsausstellungen bilden
in der trotz Wirtschafts-
einbruch nicht minder hek-
tischen Zeit nur eine Ver-
schnaufpause vor den Reali-
sierungen. Und fur diese
sind die guten Vorgaben im
Testplanungsbericht mit
gentugend Maglichkeitsfor-
mulierungen versehen,
wahrend das Sulzer-Areal-
Beurteilungsgremium trotz
applauswurdigem Entscheid
fur die Ausfiihrung der
ersten Bauetappe, dann fur
das ganze Areal eine Op-
tion fur ein schematisches
und unsanftes Stadtent-
wicklungsmodell eingebaut
hat.

Denkmalpflege als
ein Schliisselproblem
Bereits 1991 arbeiteten
die Architekten Dolf Schne-
bli, Tobias Ammann und
Flora Ruchat mit dem Regio-
nalplaner Alwin Suter fur
das 46000 m? grosse Sulzer-
Areal <Lagerplatz> den
Gleisen entlang in einem in-
ternen Planungsverfahren
einen Gestaltungsplan aus.
Unter den drei im Sommer
1992 ausgestellten Varian-
ten befindet sich die bevor-
zugte mit einem klotzigen
Paketpost-Verteilzentrum
fur die PTT, einem depla-
zierten Buroturm im heuti-
gen Gleisfeld anstelle einer
Lokremise und einer Wohn-
siedlung dort, wo gegen-
wartig die Architektur-
schule des Technikums Win-
terthur in der ehemaligen

Kesselschmiedehalle 180 un-
tergebracht ist. Ein Ein-
gehen auf die vorhandenen
Industriebaustrukturen in
diesem Areal sei aufgrund
des PTT-Bauprogramms
nicht méglich gewesen; das
Gelénde stand denn auch
fur den eingeladenen Wett-
bewerb nicht mehr zur Dis-
kussion.

Zusatzlich zu diesem
Dreiecksgeschaft mit den
Schweizerischen Bundes-
bahnen und den PTT beab-
sichtigt die Firma Sulzer, so
bald wie méglich eine erste
Bauetappe im éaltesten, ab
1834 gewachsenen In-
dustrieareal an der Zurcher-
strasse zu realisieren. Eine
wichtige Randbedingung
fur die Lokalisierung dieser
ersten Bauetappe war ein
minimaler Konsens (iber
schutzwirdige Bauten.
Nachdem die Firma Sulzer
1991 prophylaktisch jede
Schutzwurdigkeit ihrer
alten Industriebauten mit
technischen und architek-
turgeschichtlichen Entwar-
digungen in Frage gestellt
hatte und zuhanden der
finanzgeplagten Politiker
eine Wertminderung von
200 Millionen Franken
erwéhnte, kam es in einer
Arbeitsgruppe fur Er-
haltungsfragen zu zéhen
Auseinandersetzungen.
Schliesslich einigte man
sich, die acht wichtigsten
Bauten, die das Areal von
aussen pragen, als schutz-
wiurdig zu bezeichnen,
wahrend fur wertvolle Hal-
lenbauten im Arealinnern
keine Einigung zustande
kam. Der beztiglich Er-
haltung unproblematischste
Arealbereich wurde
schliesslich fur die erste
Bauetappe bestimmt. Es
handelt sich um einen samt
Umfeld rund 15000 m? gros-
sen Fabrikarealbereich ge-
genuber der heutigen Kon-
zernverwaltung, der als Kri-
stallisationsgebiet fur die
zukUnftige Neugestaltung
des ganzen, 68000 m? gros-
sen Areals Zurcherstrasse
ausgewahlt wurde. Das
Wettbewerbsziel war es, auf
10000m? «hervorragende
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Projekt Luigi Snozzi, Bruno Jenni

architektonische und
stadtebauliche Lésungen
fur gute Arbeitsplatzquali-
tat und optimale Wohn-
qualitat bei hoher Dichte
und Wirtschaftlichkeit» im
Massstab 1:200 zu ent-
wickeln. Ein pragnantes
stadtebauliches Einbinden
in die bestehenden Struktu-
ren beidseits der Zurcher-
strasse und die Anwendung
zukunftsgerichteter Bau-
technologien waren eben-
falls gefragt. Im Massstab
1:500 waren die weiteren
Etappen fur die Neunut-
zung des ganzen Areals auf-
zuzeigen, unter den Rah-
menbedingungen optimaler
Nutzungsverteilung, hoher
Flexibilitat und der Einbin-
dung historisch wertvoller
Bausubstanz, wobei die
Option «bis zur vollstandi-
gen Neugestaltung des
Fabrikareals» offen blieb.
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Eine Jury und eingeladene
Architekten mit wenig
Erfahrung im Umgang mit
Industriebrachen

Auf Empfehlung des
SIA wahlte Sulzer die «Polit-
architekten> Carl Fingerhuth
aus Basel und Adolf Kri-
schanitz aus Wien in das Be-
urteilungsgremium fur den
eingeladenen Wettbewerb.
Inés Lamuniére aus Genf,
Otto Steidle aus Miinchen
und der Zurcher alt Stadt-
baumeister Adolf Wasserfal-
len gehérten weiter zu den
beigezogenen Fachleuten;
ein Spezialist fur Industrie-
brachen fehlte in der Jury,
die im Gbrigen aus acht
Vertretern und Beratern der
Firma und der Stadt be-
stand.

Der Firma Sulzer
gelang es, fur die gross-
zlgig professionell insze-
nierte Wettbewerbs-Show

mit Pauschalentschadi-
gungssummen von lediglich
je Fr. 50000.- zuztglich Spe-
sen und Modellkosten und
einer Preissumme von insge-
samt Fr. 150000.- folgende
Architekten fur den ein-
geladenen Wettbewerb zu
gewinnen: Eisele+Fritz aus
Darmstadt, Theo Hotz aus
Zurich, Jean Nouvel und
Emmanuel Cattani aus Paris,
Dominique Perrault aus Pa-
ris, Richard Rogers aus Lon-
don, Luigi Snozzi und Bruno
Jenni aus Lausanne, Peter
Stutz und Markus Bolt aus
Winterthur und Suter+Suter
Zurich zusammen mit Sasaki
Associates aus den USA.

In den Kopfen der
Fachleute verbinden sich
mit den prominenten
Namen sofort Assoziationen
und Vorurteile: ein neues
Institut du Monde Arabe
oder eine Glasverpackung a

la Kongresshaus Luzern von
Jean Nouvel oder vielleicht
ein neuer feingliedriger,
aber gewaltiger Baukubus
von Theo Hotz oder Do-
minique Perrault auf dem
Sulzer-Areal? Oder eher
eine Tabula Rasa a la Ma-
rais/Paris mit einem farbig-
plastisch-expressiven Glas-
Metall-Palast von Rogers?
Warum hat man aus
England nicht den im ge-
konnten Umgang mit histo-
rischen Situationen aus-
gewiesenen James Stirling
angefragt? Vom schweizeri-
schen Architekturpapst
Snozzi hat man nur Gutes
erwartet, etwas Feinfuhli-
ges, Intelligentes. War von
Suter+Suter mehr zu er-
warten als vom drei Jahre
zuvor kritisierten General-
unternehmermodell von
Burckhardt Partner? Vom
wohl meistbauenden Win-
terthurer Architekt Peter
Stutz jedenfalls erwartete
man etwas Vernunftiges,
«Winterthurerisches, da er
héchstpersonlich die gan-
zen Diskussionen um die
Sulzer-Areale wesentlich
mitgetragen hatte. Skepsis
war angebracht: Keiner der
eingeladenen Architekten
konnte Uber besondere
Qualifikationen im Umgang
mit strukturell zu erhal-
tenden grossen Industrie-
brachen aufweisen. Aber
gute Architekten kénnen
alles, meistens so gut, dass
von den bestehenden Quali-
taten eines Ortes kaum et-
was ubrigbleibt. Einwohner,
die die Industriestadt Win-
terthur als ihre Heimat be-
trachten, Heimatschutzer
und Denkmalpfleger be-
furchteten einen flachen-
massig multiplizierten Fall
Schlotterbeck: Um den Ab-
bruch dieses einzigartigen
Industriedenkmals in Basel
legitimieren zu kénnen,
|adt man als Volksbank zu-
sammen mit einem General-
unternehmer einen be-
rihmten und willigen
Architekten namens Richard
Meier ein, und schon ist das
Denkmal kein Denkmal
mehr.

Nicht alle Vorurteile

haben sich bestatigt, weder
im negativen noch im posi-
tiven Sinn, so dass sich eine
Auseinandersetzung mit
den Wettbewerbsresultaten
besonders lohnt.

Rogers: Banalitaten
Vielleicht hatten die
«Richard Rogers Architects
Limited> einfach keine Zeit
fur diesen nicht furstlich be-
zahlten eingeladenen Wett-
bewerb. Das ware minde-
stens eine Entschuldigung
zur Rettung der Ehre: Klar,
dass die Fr. 50000.- wenig
sind im Vergleich zu dem
mit 1,8 Millionen Mark do-
tierten Stadtebauprojekt
am Potsdamer Platz, das die
Investoren mit Rogers ge-
gen die 6ffentlichen Wett-
bewerbsresultate auszuspie-
len hatten. In Winterthur
betrachtet Rogers das gan-
ze, 150 Jahre lang in zentra-
ler stadtischer Lage verdich-
tete Industrieareal als griine
Wiese. Dieser griinen Wiese
schreibt er im Zentrum
einen spitzférmig auslau-
fenden Bogenplatz ein, The
Central Piazza, von dem
strahlenférmig Alleen zu
bestehenden Strassen oder
ins Nichts fuhren. Obwohl
Winterthur als Siedlungs-
stadt und mit seinen Parken
und sieben Hugeln die
«grunste Stadt der Schweiz
ist, erachtet es Rogers als
notwendig, den neben der
Altstadt einzigen dichten
stadtebaulichen Raum
aufzureissen und zu begri-
nen. Gassen, Winkel und
Platze der heutigen Be-
bauung werden ersetzt
durch «Gateways into Sul-
zer-Areab, auf denen viele
Menschen baumbesdumt
promenieren, denn ohne
Biume macht das Promenie-
ren bekanntlich, zum Bei-
spiel in einer Altstadt, kei-
nen Spass. An die Stelle des
wahrzeichenartigen In-
dustriekopfbaus des Sulzer-
Areals setzt Rogers ein
eigenes, neues Wahr-
zeichen: den erwarteten
plastisch-expressiven Glas-
Metall-Palast, dessen Farben
noch nicht bestimmt sind.
Neben dieser neu zu schaf-



fenden heilen Promenaden-
welt, die tberall zwischen
Sao Paulo, Palm Beach und
Singapur sein kénnte, ver-
blufft Rogers die Jury mit
konstruktiven Detailplanen
fur Possible Building Types,
die vermutlich mit einem
einfachen Befehl aus einem
seiner Limited-Computers
geplottet wurden. Die Jury
lobt im Bericht zwar die
«wirtschaftlich attraktive
Lésung» und die «brauch-
bare Erschliessung» mit den
«konventionellen Tief-
garagen», schied jedoch das
Projekt mangels «Reaktion
auf die vorhandenen Struk-
turen» und wegen Im-
missions- und Umweltpro-
blemen im ersten Rundgang
aus. Ubrigens: vielen aus-
wartigen Ausstellungs-
besuchern gefallt Rogers
«<New Metropolis> besonders
gut, weil sie ferienhaft
schon und begrant ist.

Snozzi, Perrault: zu spat
geboren fiir realisierbare
Utopien

Etwas schwieriger ist
die Kritik an zwei Projekten,
die im Geiste mit Rogers
Idealstadt verwandt sind.
Die Projekte erhielten die
zweit- und die vierthdchste
Pramie, in der Jury gab es
offensichtlich eine starke
mit diesen Projekten lieb&u-
gelnde Tendenz.

Perrault umbaut das
gesamte Volumen der er-
sten Bauetappe mit einem
gewaltigen Glaskérper. In
einer zweiten Etappe wird
die geschwungen den Stras-
senziigen angepasste Sicht-
backsteinarchitektur der
Grossgiessereien durch
einen weiteren, grossflachi-
gen Stahl-Glas-Baukérper
ersetzt: Mit reinen ku-
bischen Volumen und mo-
dularer Regelmassigkeit
werden alle offenbar miss-
liebigen, wéahrend 150 Jah-
ren entstandenen Unregel-
massigkeiten beseitigt. Nur
die beiden seiner Geistes-
haltung entsprechenden,
aber im Unterschied zu sei-
nen Baukuben wunderbar
eingefugten Fabriken aus
der Zeit des Neuen Bauens,

der Rundbauw und die
«Schiffsdieselmontagehalle
von 1931-1932, durfen
stehenbleiben. An die Stelle
der alteren komplexen Bau-
substanz plant Perrault im
Suden wiederum Alleen
(mit gewundenen Weglein
im Modell und nicht ge-
schnittenen Bdumen, die so
zu seinen reinen Kuben
doch gar nicht passen kén-
nen), und im Norden be-
schert er den Seldwylern
von Winterthur endlich die
Leere: Eine riesige «Place
Centrale> unterfangt die
Bahn und fuihrt das Arch-
areal leerfegend bis zur Alt-
stadt. Darunter hatten dann
mehrere Zehntausend Park-
plétze Platz, und Winter-
thur wirde die autofreund-
lichste Stadt der Schweiz,
nur macht Perrault keine
Aussagen Uber die Erschlies-
sung, hingegen einen
neuen Bahnhof Uber seiner
Place Centrale> mit Quali-
téten der Totgeburt von
Lyon-Part Dieux. Spektaku-
lar sind neben Perraults
Tabula rasa zusatzlich die
Baume, die er fir die Be-
sucher des neuen Turm-
restaurants auf dem Dach
des einst hochsten Hoch-
hauses der Schweiz pflan-
zen will. Da es sich még-
licherweise um tropische
Baume handelt, sind sie
Uber dem bestehenden
Dach auf 92 Metern Héhe
mit einem 30 Meter hohen
Glasaufsatz mit Zwischenge-
schossen vor dem bertich-
tigten Winter Winterthurs
geschitzt. Vielleicht aber
war nicht nur dieses Hoch-
gewachshaus, sondern das
ganze Projekt etwas iro-
nisch gemeint, und Perrault
kénnte erstaunt gewesen
sein, dass ihm die Jury trotz
lauter Kritik im Bericht den
vierten Preis gegénnt hat.
Das Piéce de résistance
unter den Projekten bildete
far die Jury offenbar
Snozzis Entwurf. Fur die
erste Etappe plant Snozzi
entlang der Zircherstrasse
eine geschlossene Rand-
bebauung mit einem fiinf-
geschossigen Buroblock
Uber einem hohen freien

Erdgeschoss. Dahinter folgt
ein beliebig ausdehnbarer
Modulraster. Jede Raster-
einheit besteht aus einer
zweigeschossigen Unter-
niveaugarage, aus einem
dreieinhalbgeschossigen
Hallenbereich und dartber
aus einer viergeschossigen
Bebauung. Lichthofe
bringen naturliches Licht
durch die Hallendach-Be-
tonplatte in die Halle, deren
dartiberliegende Geschosse
durch einen monstrésen
Betonsaulenwald getragen
werden. Snozzi sieht eine
vertikalisierte Nutzungs-
gliederung vor: 6ffentliche
Nutzung im Hallenbereich,
Dienstleistungen dartber,
Wohnungen in den ober-
sten Geschossen. Snozzis
Endldsung ist die totale

Projekt Eisele und Fritz

Uberbauung des zentralen
Geléandebereichs mit seinem
Raster, ohne Ruiicksicht auf
Verluste von bestehenden
Bauten, Gassen- und Platz-
raumen. Wo sein Raster in
den Randbereichen mit
schiefen Grenzen in Kon-
flikt kommt, 16st er ihn ge-
gen die Bahn mit gestaffel-
ten Bogensegmentbauten
ab und gegen die interne
Verbindungsstrasse wieder-
um mit einer glatten ge-
schlossenen Bebauung. So
entsteht eine TotalUberbau-
ung, ein einziger Biro-,
Wohn- und Konsumkoloss
von regional einmaligen
Ausmassen - hatten die
Sihlpapierfabrik-Uberbauer
in Zurich doch Snozzi ge-
holt, bei einer so intelligen-
ten Konzeption ware jenem

Ungetiim statt Opposition
Lob erwachsen. Zwar blei-
ben in Winterthur der
Grossgiessereikomplex am
stdlichen Arealrand und
das Kesselhaus am nérdli-
chen Ende bestehen, doch
ist Snozzis Modul ja so
beliebig, dass es sich weiter
ausdehnen liesse: Uber das
Arbeiterwohnquartier Téss-
feld, tber die Gleise, tber
die Altstadt hinweg. Fur die
gemass seinen Planen rot
eingetragene Stadtkirche
wiurde vielleicht ein Loch in
seinem Rasterteppich ge-
wahrt. Wer braucht anstelle
der heute als zu grosszlgig
erachteten Industriehallen
noch grossere Hallen-
flachen, wer méchte diese
Orgie von Betonsaulen und
Betonplatte im vierten
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Obergeschoss bezahlen? Wo
bleibt der Mensch unter
dieser Uber Lichtschachte
mit dem Himmel verbunde-
nen Betonplatte? Ein-
gezeichnet sind in einer
Perspektive abstrakte men-
schenartige Umrisse, denen
diese Art von Planung wohl
angepasst ware. Zynismus
der Kritik oder des Ent-
werfers? Snozzi hat vor bald
drei Jahren als Referent in
Winterthur wesentliche Dis-
kussionsimpulse gegeben.
«Die bestehende Stadt kann
uns heute helfen, die neue
Stadt zu entwickeln. Das
heisst, die Lésungen sind
schon in ihr enthalten,
wenn wir nur fahig sind, die
Struktur des Ortes richtig zu
lesen.» Das war eine seiner
zentralen Thesen. Ist Snoz-
zis Projekt eine Umsetzung
seiner Strukturlekture, oder
dient hier die Lekture ein-
mal mehr als Rechtfertigung
far den Entwurf einer
Wahnsinnsmaschine, die
Uber Generationen hinaus
mit denselben starren Mo-
dulen weitergebaut werden
musste?

Nun, Snozzi hat sich
auch klar zu seinem Verhalt-
nis Alt-Neu gedussert:
«Jeder Eingriff bedingt eine
Zerstérung, darum zerstore
mit Verstand», und tatsach-
lich wurde das Sulzer-Areal
durch dieses Projekt mit der
Prézision eines utopischen
Selbstverstandnisses zer-
stort. Nur fehlt womaoglich
der Kénig oder der Diktator
oder der noch nicht gebore-
ne Multi fur die Realisie-
rung. Dass die Jury dieses
Projekt dennoch an zweiter
Stelle pramiert hat, erstaunt
nicht, heisst es doch in einer
populéren Schrift Gber
<European Architects:
«Grosste Autoritat unter
den Architekten der Tessi-
ner Schule geniesst Luigi
Snozzi, sein Werk umfasst
einige wenige, doch recht
bedeutende Bauten.» Wer
mochte da wegen Opposi-
tion als Kulturbanause ein-
gestuft werden? Gruppen-
dynamik, fremdsprachig
vage umgesetzt im Jurybe-
richt: «Die prinzipielle und
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strukturelle Auseinander-
setzung mit spezifischen
Aspekten der Aufgabe und
des Ortes zeigt sich gerade
darin in besonderer Weise
spezifisch im Einzelnen und
vielfaltig im Ganzen, klein-
teilig (sic!) und grossartig
gleichzeitig! ... In der logi-
stischen Analogie, in der
erlebbaren Rationalitat be-
steht der eigentliche Bezug
zum «genius loci> als eine
Art immaterielle Kongenia-
litat anstelle vordergrin-
diger <ndustrieromantik»»,
steht im Jurybericht zu
lesen. Das Spezifische zeigt
sich also im spezifisch Spezi-
fischen. Jedenfalls wiirde
das geistige Klima in Win-
terthur, das vom Ort Sulzer-
Areale 150 Jahre lang
mitgetragen wurde - nach
Heidegger der «genius loci>
also -, aus der Sicht vieler
Winterthurer Einwohner
durch Snozzi immateria-
lisiert und zwar kaum gei-
stesverwandt (kongenial),
sondern statt demokratisch
eher totalitar im Sinne der
Diktatur des Entwerfers als
Ubergeordneter Gestalter
Uber alles.

Suter+Suter: Trotz und
dank US-Unterstiitzung im
Offside

Die grosste schweizeri-
sche Projektierungsfabrik
hat sich mit den amerikani-
schen Architekten Sasaki
Associates zusammengetan.
Entstanden ist im Unter-
schied zu Snozzis monolithi-
schem «Centre Metropoli-
tain> ein schon dargestelltes
Gemisch von schweizeri-
scher Biederkeit und ameri-
kanischer Oberflachlichkeit.
Einmal mehr wird das ganze
Areal mit breiten Promena-
den durchfrast. Kaum eine
Fassade ohne Baumreihe
davor, auch die modische
Schrage im Rechteckplatz
hinter dem neuen Hochhaus
fehlt nicht, abgeleitet von
der Fortsetzung einer
Nebenstrasse hinter dem
gegenuberliegenden Shop-
pingcenter Neuwiesen. Das
massige Hochhaus neben
dem Kesselhaus durften die
Amerikaner zur Bereiche-

rung der Winterthurer
Stadtsilhouette kreiert ha-
ben. Es nimmt im Kasbissen-
grundriss und im sichtbaren
Grossfachwerk des Hoch-
hauskerns aktuelle Tenden-
zen auf und bildet eine
unasthetische Gegendomi-
nante zum 25 Jahre friher
mit Hilfe von Suter+Suter
vollendeten schlanken
Sulzer-Punkthochhaus. Ganz
nett ist, dass im bisher gas-
senartigen stadtebaulichen
Konzept des Sulzer-Areals
jetzt in den neu geschaf-
fenen Promenaden neben
Alleen endlich auch Wasser-
flachen entstehen sollen.
Hingegen ist das einzige je
gebaute, aber trocken-
gelegte Wasserbecken vor
dem Sulzer-Hochhaus nicht
zur Reaktivierung vorge-
sehen, da dort ein Velo-
stander steht. Die Jury hatte
an diesem Projekt vieles zu
kritisieren, sie schied es im
ersten Rundgang aus.

Eisele und Fritz:
Planungsvorschriften aus
dem 19. Jahrhundert

Die beiden deutschen
Architekten machten zu-
satzlich zu den umfangrei-
chen zur Verfuigung stehen-
den Unterlagen vertiefende
Studien. Sie kamen zum
Schluss, dass die stadtebau-
lich-architektonische Ge-
schlossenheit des Areals mit
den Gassen- und Platzréu-
men beibehalten werden
muss. Das Sulzer-Areal hat
zwar bereits heute die
Dichte des Zurcher Bahn-
hofstrassenquartiers, doch
suchten die beiden Archi-
tekten nach weiteren Még-
lichkeiten der Verdichtung.
Die Losung fanden sie in
einem Traufhéhenplan, wie
er im 19. Jahrhundert zur
Vereinheitlichung wachsen-
der Vorstadtwohngebiete in
den meisten Agglomera-
tionen galt: Nicht in erster
Linie der einzelne Bau sollte
- sofern er zu wenig hoch
ist — erhalten werden, son-
dern die Gassenstruktur, de-
ren Wirkung durch hohere
Neubauten auf der Baulinie
und durch Aufstockungen
noch tberhoht wirde. Ein

etappenweises Vorgehen
wiurde sowohl Erhaltungen
als auch Neubauten ermég-
lichen, wobei fur die erste
Bauetappe ein Totalabbruch
und fur die weiteren
Etappen eine weitgehend
neue ArealUberbauung vor-
gesehen sind. In der Absicht
der Strukturerhaltung
unterscheidet sich dieses
Projekt grundsatzlich von
den bisher beschriebenen
Eingaben. Die Jury kriti-
sierte jedoch die mangelnde
Umsetzung der theore-
tischen Uberlegungen und
pramierte dieses Projekt
nicht.

Hotz: mit investoren-
freundlichem Projekt den
Investor tberfordert
Ebenfalls der Grund-
satzidee der Strukturerhal-
tung der bestehenden Frei-
raume im Areal schloss sich
Theo Hotz an. Fur ihn wird
die stadtebauliche Konti-
nuitat nicht durch die Alt-
bauten, mit denen er offen-
bar etwas Muhe hat, son-
dern durch den Rand und
die Strassenraume gebildet.
Die minimale Anzahl der
zur Erhaltung empfohlenen
Bauten integriert er den-
noch weitgehend in seine
neue Gesamtiberbauung.
Die Neulberbauung um-
fasst mit Ausnahme der
Schutzobjekte alle Bereiche:
anstelle der Fabrikhallen
entwirft Theo Hotz entspre-
chend tiefe Neubauten mit
relativ geringer Einheits-
hohe und eckigen oder
runden Lichthéfen. Die Er-
héhung der Dichte des
Areals konzentriert er auf
einen einzigen Eingriff im
Bereich der ersten Bauetap-
pe. Parallel zur Zurcher-
strasse stellt er als Gross-
form eine Burohochhaus-
scheibe. Obwohl mit dieser
Entwurfsdiplomatie eine
hohe Ausnutzung und eine
gewisse politische Akzep-
tanz erreicht wird, muss das
Projekt gerade wegen sei-
ner Investorfreundlichkeit
beim Investor selbst schei-
tern: Die als Kristallisations-
etappe gedachte erste
Bauphase wurde so zur

Hauptetappe mit der
Hauptinvestition, und daftr
stehen die Zeiten nicht gut.
Neben diesen wirtschaft-
lichen Bedenken kritisierte
die Jury das zwar nicht im
Sulzer-Areal, aber im ge-
samten Stadtbild zufallig
plazierte zu grosse Schei-
benhochhaus und honorier-
te den Studienauftrag Hotz
mit der dritthochsten Preis-
summe.

Stutz: Hausgemachtes mit
Wohnbaupolitik

Als einziges Architek-
tenteam mit Heimvorteil
wurde das Winterthurer Ar-
chitekturburo Peter Stutz
und Markus Bolt eingela-
den. Wenn Peter Stutz sich
dahingehend &usserte, dass
Heimspiele fur Architekten
immer von Nachteil seien,
da man dann mit zu viel
Wissen befangen entwerfe,
so teile ich diese Meinung
nicht. Sicher ist das Projekt
Stutz und Bolt nicht das
Wegweisendste, und die
Kritik, dass die mitten in
dieses hochverdichtete
Industrieareal gestellte
kammférmige Wohnsied-
lung ebensogut in Winter-
thur-Oberseen oder in
einem anderen Vorortquar-
tier stehen koénnte, ist rich-
tig. Schade zudem auch fur
die alteste Holzhallenkon-
struktion des Areals, die
dieser Uberbauung hatte
weichen mussen. Aber das
Projekt des einflussreichsten
Kampfers fur mehr anstan-
dige Architektur in Winter-
thur nimmt die intensive
Diskussion der vergangenen
drei Jahre auf, es gehort
teilweise zu den Beitrédgen
im Bereiche der City-Collage
und nicht zu den modischen
Entwirfen, die Wohnsied-
lung hingegen bildet einen
starren Grosseingriff. Das
Projekt Stutz und Bolt
enthalt jedoch ein Element,
das sonst nirgends vorhan-
den ist: Die Firma Sulzer
gab fur die Projektierung
folgenden Nutzungsmix vor:
73% Dienstleistungen (40%
Buiros, 15% Verkauf, 11%
Verwaltung/Schulung/Mehr-
zweck, 7% Hotel und



Restaurants) und nur 20%
Wohnanteil, 5% Industrie-,
Gewerbe- und Handwerks-
anteil und 2% Kultur-, Aus-
stellungs- und Kongressnut-
zungen. Der Vorschlag Stutz
und Bolt will den Mix zu-
lasten der Buroanteile fir
mehr Wohnanteile verschie-
ben - er nimmt somit wich-
tige aktuelle sozialpoliti-
sche Forderungen auf, die
mit seinem «Vorstadtwoh-
nungsbaukonzept> realisiert
werden koénnten - aller-
dings auf Kosten einzelner
Industriedenkmaler.

Was, wenn Nouvel nicht
eingeladen worden wire?
An zweiter und vierter
Stelle wurden Snozzi und
Perrault pramiert, es ware
also denkbar gewesen, dass
die Jury nicht das kleinste
Ubel, sondern ein grosseres
fir die Weiterbearbeitung
empfohlen hatte. Ange-
sichts der eingereichten Pro-
jekte fragt man sich, wohin
sich all die Appelle der letz-
ten Jahre fur komplexe Col-
lagen verfllchtigt haben.
Jean Nouvel und Emmanuel
Cattani waren die einzigen,
die konsequent nach dieser
Methode arbeiteten. Das
Resultat ist entsprechend
komplex und vielfaltig, und
zwar nicht verbal, sondern
gestalterisch konkretisiert.
Als einzige beziehen Nouvel
und Cattani in der ersten
Bauetappe die grésste Halle
des Areals Zurcherstrasse in
die Neuliberbauung ein:
Der mit Annexen rund eine
Hektare grosse Hallen-
bereich wird beidseits mit
neungeschossigen Scheiben-
hausern flankiert. Der nérd-
liche Block verlangert bildet
zusammen mit einem an der
Zurcherstrasse aufgestock-
ten Biurobau das Tor fur
einen grossen freien Platz
gegeniber dem beste-
henden Sulzer-Verwaltungs-
gebaudeplatz. Der neue
Platz mundet U-férmig um-
baut in die grossartige,
offengelegte Konstruktion
der alten Hektarenhalle>.
Diese wiederum bleibt ver-
bunden mit der héchsten,
24,5 Meter hohen Montage-

halle. Attraktiver hatte man
vorhandene und neue
Bausubstanz kaum zum
spannenden, abwechslungs-
reichen Raumerlebnis kom-
ponieren kénnen. Auch der
Endausbau schematisiert
nicht: Niedrige Bauten - so
der Holzhallenkomplex von
1859 - bleiben neben
Kranbahnen und hohen
Neubauten bestehen. Sicher
werden die drei Rundtirme
inmitten der Grossgiesserei-
hallen, aber auch die tech-
nisch kaum mégliche Auf-
stockung des Hauptma-
gazins von 1912 oder der
Aufbau auf den Kohlenbun-
ker mit einer den bestehen-
den Raster Gbernehmenden
Hochhausscheibe noch zu
reden geben. Entscheidend
ist aber, dass Nouvel und
Cattani als einzige eine
wirklich urbane Entwick-
lungsmoglichkeit ohne
Schematismen, ohne Ein-
heitshéhen, Einheitshofe
und Einheitsraster Gber das
ganze Areal aufgezeigt
haben. Die Stadt kann in
einer ersten grdsseren Bau-
etappe und dann in kleinen,
autonomen Einheiten wei-
terwachsen. Das Projekt
bestatigt, dass es keine Not-
wendigkeit gibt, ein zen-
trales und grosses Areal in
Winterthur der starr ord-
nenden Hand eines einzel-
nen «Genies» zu Ubergeben,
und dass die Profilierung
eines solchen Entwerfers
mittels einer neuen Domi-
nante> der Stadt keine
neuen Qualitaten bringen
muss. Die Stadtanlage ist ja
da, mit all ihren wunder-
baren Innen- und Aussen-
raumen. Die Feinsinnigkeit
der Prozessaufzeichnung
fir die Weiterentwicklung
des Sulzer-Areals, ermég-
licht durch bewusste
Absage an vereinfachende,
plakative Entwirfe, macht
den Beitrag Nouvel und
Cattani zum unbestrittenen
Siegerprojekt.

Nouvel nur fiir die erste
Etappe?

Der vom multinatio-
nalen Maschinenbaukon-
zern Sulzer ausgeschriebene

Projekt Theo Hotz

Projekt Peter Stutz und Markus Bolt
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Projekt Jean Nouvel, Perspektive erste Etappe: zwischen
Emanuel Cattani et Asscociés den Wohnbauten iiber der Halle mit
dem Glasdach

54 Werk, Bauen+Wohnen 11 1992

Wettbewerb ist also zugun-
sten einer sanften stadte-
baulichen Strategie ent-
schieden worden. Die Ent-
scheidung und das Resultat
unterscheiden sich wohl-
tuend von ahnlichen Kon-
zernveranstaltungen, die
Wettbewerbe lediglich als
Mittel aggressiver Stadte-
baupolitik einsetzen. Es
liegt im Wesen von Nouvels
Entwurf, dass weitere Etap-
pen auch durch Konkurren-
ten ausgefihrt werden koén-
nen und sollen, doch wohl
kaum von Vertretern mit
entgegengesetzten Grund-
haltungen. Genau dieser
Haken aber ist im Jury-
bericht eingebaut. Obwohl
Nouvel explizit modernisie-
ren und nicht rehabilitieren
will (was von Fall zu Fall
noch zu diskutieren ware),
bestand offenbar Skepsis
gegenuber seiner nicht nur
strukturwahrenden, son-
dern auch substanzwahren-
den Haltung: «Der Vor-
schlag kann eine wirtschaft-
liche Losung ... auch far das
Gesamtareal (darstellen),
sofern die Integration oder
der Ersatz alter Bausubstanz
von Fall zu Fall im Rahmen
einer Guterabwagung un-
prajudiziert beurteilt wird.»
Diese Angst der Konzern-
leitung, wegen diesen ver-
flixten Altbauten nur das
Optimum und nicht ein ge-
fahrlich spekulatives Maxi-
mum herauswirtschaften zu
kénnen, legt sich auch in
den Schlussfolgerungen der
Jury nieder: Nouvel und
Cattani erhalten (dank gros-
ser Ausnutzung in der er-
sten Bauetappe, was ja
gegenuber der geltenden
Zone schon eine Guter-
abwagung ware) den Pro-
jektierungsauftrag fur die
erste Bauetappe mit der
Auflage, auch die Integra-
tion der Schiffsdieselmonta-
gehalle in das Projekt zu
studieren. Offen behélt sich
die Jury, wem die Vorstu-
dienauftrage der weiteren
Etappen Ubergeben werden
sollen. Insbesondere wird
das Nouvel véllig entgegen-
gesetzte Konzept Snozzi+
Jenni mit der horizontalen

Nutzungsschichtung zur
Uberprifung fur den Kopf-
bereich empfohlen.

Testplanung Stadtmitte
Dem Investorenauftrag
vorausgegangen war die
Testplanung Stadtmitte der
offentlichen Hand. Die
Stadt stellte die Resultate
im Sommer im Saal des ehe-
maligen Volkshauses Win-
terthur aus. Eingeladen
oder beteiligt fur die Test-
planungen waren drei
Teams, die sich in den letz-
ten Jahren intensiv mit der
Stadtentwicklung von Win-
terthur auseinandergesetzt
hatten: Fur das Team Tech-
nikum Winterthur zeich-
neten die Technikumslehrer
Max Bosshard, Stephan
Mader und Joachim Mantel
verantwortlich. Ihre Studen-
ten und die Studierenden
anderer Klassen hatten in
den zwei Jahren zuvor we-
sentliches Analysematerial
aufgearbeitet, das nun pro-
fessionell verdichtet und
weiterentwickelt werden
konnte. Das gleiche gilt fur
das Team ETH unter der Lei-
tung von Prof. Mario Campi
und seinen Assistenten Beat
Rothen und Mirko Zardini,
die weitere Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter beizo-
gen. Das Team Sulzer nahm
ohne Inanspruchnahme des
stadtischen Einladungs-
honorars von Fr. 50000.—
teil. Ihm gehorten Tom Sie-
verts, Helm Bott und Volker
von Haas aus Bonn an,
ferner Felix Schwarz, Frank
Gloor und Christian Krebs
aus Zurich und der zustandi-
ge Firmenarchitekt Walter
Muhmenthaler. Mit der Ein-
ladung dieser drei Teams
gelangten die Behorden zu
den bisher ausserhalb der
Amter erarbeiteten Grund-
lagen und zu grundsatz-
lichen Uberlegungen zur
Stadtentwicklung. Eher als
Garnitur und Aushange-
schild fur einen nationalen
bis internationalen Anstrich
kann die Einladung des ge-
burtigen Aargauers Walter
Zschokke aus Wien, des
Ateliers 5 von Bern und der
Architekten Jo Frowein und



Markus Loffler aus Stuttgart
gewertet werden.

Die Ergebnisse dieser
Arbeiten wurden nicht ran-
giert, sondern von der «Gut-
achtergruppe Stadtebauw
unter der weisen Leitung
von Carl Fingerhuth aus
Basel ausgewertet. Der Gut-
achtergruppe gehorten wei-
ter an Klaus Humpert aus
Freiburg im Breisgau, Wolf-
gang Schett aus Basel und
Adolf Krischanitz, der durch
diese Begleitung zusammen
mit Carl Fingerhuth in der
Sulzer-Wettbewerbsjury
schon intensiv vertraut war
mit den Problemen der
Stadtentwicklung Winter-
thurs. Der Bericht dieses
Gremiums fasst die Resulta-
te der Testplanung in einer
Art zusammen, die man als
vernunftigen kleinsten
gemeinsamen Nenner fur
die Weiterentwicklung der
Stadtmitte Winterthur
bezeichnen kénnte. In der
Ausgangslage wird fest-
gehalten, dass das Sulzer-
Areal «wahrscheinlich das
eindrucklichste Industrie-
areal der Schweiz sei» und
man zu den gewachsenen
Strukturen des Areals Sorge
tragen musse. Wesentlich
sei die zukunftige Verknup-
fung der verschiedenen ent-
stehenden Industriebrachen
untereinander. Die Schluss-
folgerungen enthalten For-
derungen: Das Gleisfeld ist
als Freiraum zu behandeln,
wobei «als storendes Ele-
ment das Parkdeck tber den
Gleisen beim Bahnhof
wieder entfernt werden
musste» (der Konjunktiv
lasst wenig Hoffnung). Die
gegenwartig als Parkdeck-
zufahrtsstrasse und als
Durchgangsstrasse in beide
Richtungen dienende, fur
Velofahrer und Fussgénger
gefahrlich schmale Strasse
hinter dem Bahnhof soll zur
Erschliessungspromenade
fur das Sulzer-Areal aus-
gebaut werden. Die trotz
Autobahnumfahrung
wieder zunehmend ver-
stopfte Zurcherstrasse wird
als Hauptverkehrsachse
akzeptiert, eine Parallel-
achse im Sulzer-Areal

erachten die Experten als
nicht nétig. Auch fur den
«unansehnlich gestalteten
Bahnhofplatz» empfehlen
sie eine Aufwertung. Zu-
satzliche Querverbindungen
Uber die Gleise sind unbe-
dingt notwendig. Diese For-
derungen wurden unter
dem Motto «Leiterkonzept>
propagiert: Die Strassen
entlang der Bahn bilden die
Holmen, die Querverbin-
dungen die Sprossen. Es
braucht normalerweise aus-
wartige Experten, bis die
einfachsten Forderungen
und Kritiken auch der loka-
len Fachleute bei den Be-
hérden Gehér finden. Fur
das Stadtbild und die Denk-
malpflege formulierten die
Experten Feststellungen und
Wiinsche, ohne allzu kon-
krete Forderungen zu &us-
sern. Der Expertenbericht
zur Testplanung Stadtmitte
Winterthur reduziert die
Vorschlage der beteiligten
Testplanerteams auf kurz-
fristige Massnahmen, die
mit vertretbaren Kosten
realisierbar sind. Schon ist
aber gegen diesen Nenner
Opposition laut geworden.
Zum Beispiel gegen die
Aufhebung des Bahnhofpar-
kdecks und der Zufahrts-
strasse, die unbedingt als
Fussgéngerachse fur die
Erschliessung des Sulzer-
Areals gebraucht wird. Be-
wusst wurden im bisheri-

gen, offenen Planungsver-
fahren die gréssten Kramer-
seelen und Utopisten unter
den Fachleuten nicht be-
vorzugt behandelt. Es ist zu
hoffen, dass nicht solche
Exponenten aus den wirt-
schaftlichen, politischen
und behordlichen Kreisen
anstelle der dann wieder
entschwundenen Experten
die Realisierungen pragen
werden.

Hans-Peter Bértschi
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Perspektive erste Etappe:
Halle mit dem Glasdach

Langs- und Querschnitt, erste
Etappe

11 1992 Werk, Bauen+Wohnen 55



	Piazza-Architekten, Krämer und Einfühlsame : Planungs- und Entwurfsresultate aus Winterthur, Sulzer-Areal

